PREDIGT ZUM 3. OSTERSONNTAG (2. SONNTAG NACH OSTERN), GEHALTEN 


AM 8. MAI 2011 IN FREIBURG, ST. MARTIN 





„LEBT IN DER ZEIT EURER IRDISCHEN PILGERSCHAFT IN 


DER FURCHT DES HERRN“





Ein unscheinbarer Satz der (zweiten) Lesung des heutigen Sonntags verweist uns auf einen bedeuten�den Aspekt unseres Glaubens. Er lautet: „Lebt in der Zeit eurer irdischen Pilger�schaft in der Furcht des Herrn" (1 Petr 1, 18).





Die Furcht des Herrn, sie ist uns weithin verloren gegangen. Wir fürchten die Menschen oder das Schicksal, zuweilen fürchten wir uns auch vor uns selber, aber Gott fürchten, darüber sind schon allzu viele lange hinweg.





Die Furcht des Herrn ist hingegen bereits ein Grund�thema des Alten Testamentes. Und im Licht des Neuen Testamentes, im Licht der Auferstehung Jesu, erhält sie eine vertiefte  Bedeutung. Dabei müssen wir uns vor Augen halten, dass das Alte Testament uns vor-bereitet auf das Neue Testament, dass es jedoch seine Geltung behält bis zum Jüngsten Tag, ja, dass das Alte Testament seine Erfüllung findet im Neuen Testament.





Für das Alte Testament ist die Gottesfurcht der Inbegriff der Weisheit, das notwen�dige Fundament für das rechte Leben, die Voraussetzung für den Gehorsam des Glau�bens und die Erfüllung des Willens Gottes (vgl. Deut 14, 31). Darum heißt es da mehr als ein-mal: „Der Herr hat Wohl�gefallen an de�nen, die ihn fürchten" (Ps 146, 11) und: „Geseg�net wird der Mann, wel�cher den Herrn fürch�tet“ (Ps 12, 4). „Fürchten sol�lt ihr Gott, und ihm allein sol�lt ihr dienen“, so heißt es im Buch Deuternonium (Deut 6, 13; 10, 20). Genau das meint der Satz der (zweiten) Lesung des heutigen Sonntags: „Lebt in der Zeit eurer irdi-schen Pilger�schaft in der Frucht des Herrn" (1 Petr 1, 18)!





Was aber ist im Einzelnen ge�meint mit der Furcht des Herrn? und: Wie wirkt sich das aus in unserem Leben, wenn wir Gott nicht mehr fürchten?





*


Die Furcht des Herrn meint die Anerkennung der Erhabenheit Gottes, seiner überragen-den Gr�öße, die Anerkennung seiner Heiligkeit. Wir fürchten Gott, wenn wir ihn anbeten und wenn wir ihn verehren, wenn wir ihm dienen in unserem Leben und seine Gebote erfüllen. Wir fürchten Gott, wenn wir Respekt haben vor ihm und wenn sein heiliger Wille der entscheidende Maßstab unseres Lebens ist. Dabei müssen wir wissen - die Heilige Sch�rift erinnert uns mehr als einmal daran -, dass der, der Gott dient, in Wirklichkeit herrscht, dass wir, wenn wir Gott dienen und uns selbst und die Welt bezwingen, Anteil erhalten an der Herr�scher�macht des ewigen Got�tes und gleich�sam den Gipfel der Frei�heit er�klimmen.





Aber hat Jesus uns nicht gelehrt, Gott zu lieben? Ist das nicht etwas anderes als ihn zu fürchten? Heißt es doch  ausdrücklich im 1. Johannesbrief: Die Liebe ver�treibt die Furcht (1 Joh 4, 18). Die Liebe zu Gott, den wir unseren Vater nennen dürfen, der uns seine ver-trauliche Nähe schenkt, sie steht nicht im Gegensatz zur Gottesfurcht, die Gottesfurcht ist vielmehr ihr bleibender Hintergrund. Die Gottesliebe wird zur Anmaßung, wenn sie nicht immer neu aus dem Respekt vor Gott hervorgeht. So lehrten es schon die Prophe-ten des Alten Testamentes in im�mer neuen Variationen. „Fürch�ten wir Gott und lieben wir ihn“, heißt es programmatisch im Buch Exodus (Ex 20,6; vgl. Deut 6, 5). Davon wissen auch viele andere Religionen, Gott hat es uns gleichsam ins Herz geschrieben, dass die Gottesfurcht und die Gottesliebe zusammengehören.  





Die Liebe vertreibt die Furcht, gut, aber das ist nicht ein einmaliges Geschehen, sondern ein steter Prozess. So sollte es jedenfalls sein.





Furcht und Liebe sind in diesem Verständnis keine Gegensätze. Recht verstanden lebt unsere Liebe zu Gott aus der Furcht, aus dem Respekt, aus der Ehrfurcht. Einmal steht mehr die vertrauliche Liebe im Vordergrund, dann ist es wiederum mehr die Furcht. Der heilige Augustinus (+ 430) nennt Gott das Geheimnis, vor dem wir erschrecken, zugleich aber in Liebe entbrennen. Irgendwie gehört die Furcht in diesem Verständnis auch zu der Liebe unter den Menschen, wenn sie echt und dauernd sein soll, egal, in welcher Form sie sich darstellt.


Die Furcht bewirkt, dass die Liebe ihre Kraft bewahrt, dass sie nicht zu einem leeren Be�kenntnis wird und dass sie nicht abgleitet in plumpe Kameraderie, und die Liebe be�wirkt, dass die Furcht uns nicht kleinmü�tig macht und unsere hochgemuten Kräfte lähmt. 





Die Gottesfurcht wird genährt von der Sorge, dass wir der Liebe Gottes auch ge�recht werden, sie richtet den Blick einerseits auf die Größe Gottes und auf seine Majestät und andererseits auf die eigene Unvollkommenheit. Über�wunden wird sie aber immer neu durch die Liebe, in der wir wissen, dass Gott unser Vater ist, dass er uns näher ist, als wir uns selber nahe sind. Die Furcht und die Liebe, sie ergänzen einander, das gilt für die Liebe der Menschen zu Gott wie auch für die Liebe der Menschen zueinander.





Und die zweite Frage: Wie wirkt sich das aus in unserem Leben, wenn wir Gott nicht mehr fürchten?





Die Gottesfurcht wird heute sehr klein ge�schrieben. Viele leugnen die Existenz Gottes, viele andere tun das zwar noch nicht, aber sie nehmen Gott nicht ernst. Sie behaupten viel�leicht, dass sie ihn lieben und meinen es gar, aber diese ihre Liebe ist frag�würdig, sie können Gott eigent�lich nicht lie�ben, weil sie ihn nicht fürchten, weil sie ein falsches Got-tesbild haben. 


 


Das ist nun das große Verhängnis: Je weniger wir geneigt sind, Gott zu fürchten, um so mehr breiten Furcht und Angst sich aus in unserem Leben und in unserer Welt, um so mehr werden Furcht und Angst zur Grundbefindlichkeit unseres Le�bens und unserer Welt. 





Wir überspielen das gern. Aber es lässt sich nicht leugnen: Angst und Furcht spielen heute eine große Rolle im Leben der Men�schen. Der moderne Mensch fürchtet sich vor seiner Gegenwart und vor seiner Zu�kunft. Er fürchtet aber auch um seine Gegen�wart und um seine Zukunft. Er fürch�tet sich vor sich selbst und vor seinen Mitmen�schen. Nur vor Gott, da fürchtet er sich nicht. 





Wir fürchten uns heute vor der Einsamkeit, vor der Krankheit, vor dem Alter, vor dem Tod, vor Katastrophen, vor den Massenmedien und vor der öffentli�chen Meinung. Wir fürchten uns heute vor allem Möglichen und vor allem Unmöglichen, nur nicht vor Gott. Das ist seltsam und doch wiederum konse�quent. 





So muss es kommen, Angst und Furcht werden zur Grundbefindlichkeit des Menschen, wo der Mensch Gott nicht mehr fürchtet und liebt. Wo der Mensch Gott nicht mehr fürch-tet und liebt, da verliert alles seinen Sinn, die Sinnlosigkeit schafft dann ein Vakuum, ein geistiges Vakuum, dieses aber weckt den Horror, das Grauen. 





Angst und Furcht kommen aber auch deshalb über uns in dieser Situation, und sie mü-ssen über uns kommen, weil es da, wo Gott entthront wird, nur noch ein Gesetz gibt, nämlich das Gesetz der Gesetzlosigkeit. Wo Gott entthront wird, da stellt sich die Anar-chie ein. 





Wiederholt heißt es im Alten Testa�ment: „Die Furcht des Herrn ist der Anfang der Weis�heit“ (Hiob 28, 28). Sie ist deshalb der Anfang der Weisheit, die Furcht des Herrn, weil sie das Ende aller Weltfurcht ist, das Ende der Weltfurcht und das Ende aller Men�schen-furcht (Ps 110, 10; Spr 1, 7). Deshalb ist sie der Anfang der Weisheit, weil sie die Mutter der Ordnung ist und der wahren Freiheit. Der Prophet Jesaja versteht die Gottes�furcht als eine der sieben Gaben des Heiligen Geistes (Jes 11, 2). Alle irdische Furcht wird gegen-standslos, wo immer Gott gefürchtet wird.





*





Gott fürchten, das heißt: Sich beugen vor Gott, seine Größe und seine Majestät aner�ken-nen, ihn anbeten und verehren und seinen heiligen Willen erfüllen - um jeden Preis. Wo die Gottesfurcht dahinsiecht, da siecht auch die Gottesliebe dahin, ja, da tritt Gott mehr und mehr ab von der Bühne des Welt�theaters, da treten die Götzen an seine Stelle, da über�nehmen� sie die Herr�schaft. Diese Götzen haben viele Gesichter, aber immer reden sie von der Freiheit, führen die Men�schen jedoch stets in die Sklaverei, zu allen Zeiten be�schwören sie das Glück des Men�schen, bringen ihm jedoch stets den Über�druss und die Ver�zweif�lung, immerfort ver�sprechen sie ihm das Para�dies, besche�ren ihm aber in allen Fällen eine Welt der Schrec�ken. Wer wollte das verkennen angesichts der gegenwärtigen Weltstunde? Der Schrecken eskaliert heute, weil die Gottesfurcht rar ge�worden ist, in der Welt - aber auch in der Kirche - und weil damit alle Sicherheit dahinschwindet und die Anarchie sich ausbreitet. - Wir können uns selbst, unseren Mitmen�schen und der Welt kei�nen größeren Dienst erweisen, als wenn wir die Mahnung der (zweiten) Lesung des heutigen Sonntags beherzigen: „Lebt in der Zeit eurer irdischen Pilger�schaft in der F�urcht des Herrn!“ Amen. 
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